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Vorliegendes  Heftchen  w^ar  ursprünglich  nicht 
für  den  Druck  bestimmt.  Die  theoretischen  Erörte- 
rungen der  ersten  Unterrichtsstunden  pflegte  ich 
meinen  Schülern  kurz  zusammengefasst  zur  Abschrift 
zu  geben.  Dieser  Art  der  Ueberlieferung  wäre  ich 
treu  geblieben,  wpnn  nicht  meine  Schüler  mich  zur 
Drucklegung  der  Erörterungen  gedrängt  hätten. 

Man  ^vird  sofort  erkennen,  dass  dieses  Heftchen 
nur  einige  Rathschläge,  sowie  eine  knappe  Zusammen- 
stellung und  Erklärung  der  wichtigsten  technischen 
Begriffe  enthält,  deren  Kenntnis  für  das  C^esangstudium 
überhaupt  nöthig,  speziell  für  das  Studium  der 
Hey'schen  (jesangschule  vorbereitend  ist. 


H  a  m  b  u  r  g , 
Grindelhof  35a. 


n  Schulke-Sirelih. 


Die  Dnicklegurig  der  englischen  Uebersetz.ung  \'t>r- 
behalten. 


Elemente  hßs  ^unstpsanges. 


1. 

Naturton  —  Normalton  —  Register. 

<}& 

Für  den  ersten  Unterricht  eines  angehenden 
Sängers  empfiehlt  es  sich,  zunächst  diejenigen  Töne 
seiner  Stimme  zu  bilden,  deren  Erzeugung  nicht  durch 
schlechte  Gewohnheiten  oder  physiologische  Fehler 
beeinträchtigt  ist.  Te  mehr  solche  natürlichen  Töne 
—  Naturtöne*)  — von  vornherein  vorhanden  sind  oder 
durch  Abstreifen  von  Unnaturen  und  Beseitigung 
physiologischer  Fehler  erreicht  sind,  desto  eher  kann 
die  Bildung  des  Normaltones  betrieben  werden. 
Nach  ihrer  musikalischen  Hoch-  oder  Tieflage  ergeben 
sich  einzelne  Gruppen  von  Tönen,  w^elcher  unter  ähn- 
lichen physiologischen  Bedingungen  gebildet  werden. 
Diese  Gruppen  heissen  Register'^'*).   Von  Natur  haben 

*)  Hey  III.  8. 

**)  A.  Iffert  (Seite  33)  gieht  auf  die  Frage:  Was  ist  ein  Register? 
zur  Antwort:  „Eine  zusammenliegende  Reihe  von  Tönen  mit  gleicher 
oder  wenig  veränderter  Resonanzthätigkeit."  Diese  Erklärung 
dürfte  falsche  Vorstellungen  erwecken.  Bei  der  Wesenheit  eines 
guten  Tones  ist  die  Resonanz  erst  das  Secundäre,  das  Primäre  ist 
doch  das  schwingende  Stimmband  resp.  die  Luft,  welche  das- 
schwingende  Stimmband    durchstreicht;     wenn    diese  Tonerzeugung 
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die  Register  —  man  unterscheidet  Brust-,  Mittel-  und 
Kopfregister  —  sehr  selten  ein  einheitliches  Klang- 
gepräge, mit  anderen  W^^rten,  die  Töne  klingen  nicht 
so,  als  oh  sie  von  einem  Instrumente  herrührten. 
Durch  Bildung  des  Normaltones  wird  der  Register- 
ausgleich'^)  erreicht,  indem  die  einzelnen  Register- 
töne auf  die  für  das  betreffende  stimmliche  Indivi- 
duum geltenden  physiologischen  Stufen  eingestellt 
werden.  Das  laryngoscopische  Bild  der  verschiedenen 
Phasen  der  Tonerzeugung  zeigt  bei  den  verschiedenen 
Individuen  ganz  verschiedene  Formen.  Völlig  gleich 
bei  mehreren  Stimmen  \vird  es  eben  so  selten  an- 
getroffen, v^'ie  völlig  gleiche  Nasen.  Daraus  erhellt 
die  Notwendigkeit,  dass  jede  Stimme  nach  ihrer  in- 
dividuellen  Beschaffenheit   behandelt   werden    muss. 


2. 
Centraltöne  —  Grenztöne  —  Ton  und  Ohr. 


Die  Töne,  \velche  in  der  Mitte  eines  Registers 
liegen,  heissen  Centraltöne.**)  Dieselben  besitzen  im 
Gegensatz  zu  den  Grenztönen***)  bei  jeder  Stimme 
von  Natur  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  und  sind 

\-orhaiiden  ist,  erst  chiiin  tritt  die  Rosonanz  ein.  —  Der  Register- 
wechsel wird  veranlasst  durch  Veränderung  der  Spannungsverliält- 
nisse  im  Stiminband,  nicht  durch  die  Resonanz  der  durch  diese 
Veränderung  erzeugten  Töne.  — •  O.  Sefferi  lindet  die  Benennung 
Register  abgeschmackt  (Seite  18)  und  die  Feststellung  derselben 
unheiK'oll  (Seite  113)  und  bildet  die  Stimnie  ohne  Annahme  von 
Register.  Im  Uebrigen  baut  der  Autor  seine  Schule  auf  physiolo<. 
gischer  Basis  auf  und  bezeichnet  diese  Grundlage  als  besonders 
werthvoll. 

*)   Hev  III.   12.  II.  Fr.  4,   15,  23,  35,   70  u.  a.   O. 

**)   Hev  III.  50:  Hev  II.  Fr.  4,  35,   70,   u.  ;i.  O. 

***)   Hev  III.  90. 
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deshalb  für  die  ersten  Uebungen  geeignet.  Eine 
ziemlich  energische  Tongebung  ist  hierbei  das  Beste. 
Beim  leise  singen  Wollen  kommen  meist  verkümmerte, 
ungesättigte  Töne  zum  Vorschein.  Ein  klanggesättigtes, 
modulationsfähiges  piano  lernt  der  Sänger  erst  im 
späteren  Verlauf  seiner  Kunstübung.  Schreien  ist 
selbstverständlich  erst  recht  verboten.  Die  rationelle 
Behandlung  der  Stimme  giebt  dem  Schüler  über  kurz 
oder  lang  ein  Kraftgefühl,  das  ihn  nur  allzuleicht 
zum  „Brüllen"  verführt.  In  Gegen^vart  des  Lehrers 
mag  es  ihm  gestattet  sein,  seinem  Drange  nachzu- 
gehen und  die  höchsten  Anforderungen  an  sein  Organ 
zu  stellen,  aber  beim  Ueben  für  sich  niemals I  Es 
dauert  nämlich  selbst  bei  sehr  musikalischen  und 
gesangstalentierten  Schülern  ziemlich  lange,  dass  sich 
das  eigene  Ohr  zuverlässig  zeigt  im  Urteil  über  das 
eigne  Können.  Selten  hört  ein  angehender  Sänger 
bei  sich  selbst  die  Klangschattierungen  der  einzelnen 
Vocale,  den  Unterschied  zwischen  einem  vollen, 
gesättigten  Ton  und  einem  forcierten  Ton.  Fehler 
wie :  Knödel,  fehlendes  Piano,  Mangel  an  psvchischen 
Klangfarben,  spröder  Toneinsatz  u.  s.  \^^  haben  ihre 
Ursache  in  der  Ueberschreitung  der  natürlichen 
Grenzen. 

3. 
Neutralisation  —  Klangcylinder        physio- 
logische Reihenfolge  der  Vokale. 

Ein    wichtiges    Kapitel    der  Tonbildung    ist   die 
Neutralisation    der  Vokale*),  das  ist  die  möglichste 

*)  Hey  III.  13,  42.  92.  —  Brücke  nimmt  drei  Grundvokale  an, 
zwischen  welchen  alle  anderen  Vokale  liegen.  Die  hieroglyphischen, 
indischen  und  gothischen  Schriften  haben  nur  a,  i  und  u  als  Vokal- 
zeichen.   (Fig.  1.) 
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Aehnlichkeit  der  verschiedenen  Vokalklänge  unter 
einander.  Die  Verzichtleistung  auf  den  absoluten 
Klang  der  A'okale  scheint  in  W^iderspruch  zu  stehen 
mit  dem  Ideal  eines  Sängers,  weil  dieser  doch  die 
Vokale  möglichst  rein  mit  ihrem  eigentlichen  Klang- 
charakter singen  soll.  Das  soll  er  gewiss;  aber  um 
dahin  zu  gelangen,  dass  sämmtliche  Vokale  einer 
Stimme  ein  möglichst  einheitliches  Gepräge  erhalten, 
muss  vorher  und  zwar  sehr  energisch  ein  Ausgleich 
zwischen  den  naturgemäss  verschiedenen  Klang- 
cylindern'-')  der  Vokale  angestrebt  werden. 

Unter  Klangcylinder ,  Tonsäule  ist  die  Tonmasse  gedacht, 
welche  dem  ilunde  beim  Singen  entströmt.  Da  die  Mundiiöhle 
bei  den  verschiedenen  \okalen  verschieden  gross  ist,  so  haben  die 
Klangcylinder  den  Miuidh(ihlenräumen  entsprechende  Durclnnesser. 

Dem  Ursprung  des  Wortes  Neutralisation  ge- 
mäss (neutrum  keines  von  beiden)  kann  zunächst 
nur  von  zwei  \^okalen  die  Rede  sein.  Es  sollen 
z.  B.  i  und  e  neutralisiert  \verden:  dann  wird  es 
sich  Aveder  um  ein  absolutes  i  noch  ein  absolutes  e 
handeln,  sondern  um  ein  Klangprodukt,  das  zwischen 
i  und  e  liegt.  Es  ist  ersichtlich,  dass  eine  ganze 
Anzahl  von  Schattierungen  zwischen  i  und  e  liegen» 
die  mehr  nach  i  oder  nach  e  neutralisiert  klingen, 
d.  h.  kein  eigentliches  i  und  kein  eigentliches  e  sind. 
Alle  Schattierungen  werden  berührt,  wenn  man  bei 
i  anfangend  so  langsam  zum  e  schreitet,  dass  keine 
plötzliche  neue  Schattierung  dem  Ohre  vernehmbar 
ist.  Die  Zunge,  die  beim  i  nach  der  Gaumendecke 
zu  gewölbt  hoch  lag,  \vird  sich  bis  zum  e  allmählich 
senken.  Noch  weiter  senkt  sich  die  Zunge,  v^^enn 
man  ebenso  allmähhch  vom  e  zum  ae  geht  und 
schliesslich  vom   ae  zum  a.     Man  hat  auf  diese  Art 


*)  Hey  I.   10,  137. 


die  physiologische  Reihenfolge^^)  der  hellen  Vokale 

durchlaufen;  deswegen  physiologisch  genannt,  weil 
diese  Reihenfolge  sich  aus 'den  natürlichen  Bildungs- 
bedingungen ergiebt. 


4. 
Klinger  —  Nasale  Tonführungr. 

OD 

Mit  den  neutralisierten  A'okalen  verbindet  man 
zweckmässig  die  Klinger**):  m,  n,  1,  w,  r,  j.  Die 
Vokalfolge  würde  dann  lauten:  li,  le,  lae,  la;  mi, 
me,  mae,  ma  u.  s.  w.  Sind  die  Khnger  dumpf,  so 
sind  diese  für  sich  zu  üben.  —  Die  Tonerzeugung 
wird  durch  die  Klinger  nicht  unterbrochen,  m.  a. 
\\\,  der  Klangcylinder  wird  durch  die  Klinger  nicht 
durchschnitten***).  Wenn  zu  singen  ist:  „Nimmer 
Minne  ohne  Wcähnen,"  so  sind  die  Stimmbcänder 
ununterbrochen  tonerzeugend  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Silbe  der  Phrase. 

Ein  längeres  Verweilen  auf  den  Klingern  1,  & 
m,  n  steigert  den  Klang  des  folgenden  Vokals  ganz 
erhebhch.  Bei:  ly)  deshalb,  weil  durch  das  lockere 
Anlegen   der  Zungenspitze   an   die   obere   Zahnreihe 

*)  Hey  III.  88.  —  Diese  Vokalfolge  ist  auch  von  Iffert  (Seite 
49)  angenommen,  aber  ängstlich  ist  die  Bezeichnung  ,, physiologisch" 
vermieden,  weil  behauptet  wird,  die  Physiologie  mache  „befangen" 
und  habe  überhaupt  gar  nichts  mit  der  Gesangskunst  zu  thun. 
•Gewiss  nichts  mit  der  Kunst;  wohl  aber  giebt  die  Kenntniss  der 
physiologischen  Funktionen  des  Stimmapparates  die  Möglichkeit  an 
■die  Hand,  die  rohe  Stimme  zu  veredeln,  Fehler  zu  beseitigen,  kurz, 
aus  dem  Kehlkopf  ein  für  die  Kunst  verwendbares  Instrument  her- 
zustellen. 

**)  Hev  I.  59  u.  f.;  II.  Fr.  91;  II.  M.  148—151  u.  a.  O. 

***)  Hev  I.   10. 

t)   Hev  \  59. 
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der  Raum  zwischen  Gaumensegel  und  Zungenrücken 
erweitert  \vird:  bei  den  Nasalklingern  m,  n  deshalb, 
weil  dieselben  die  Choanengänge  (vom  Rachen  zur 
Nasenhöhle)  offen  halten.  Dadurch  wird  der  Ton- 
strahl in  den  Schlundkopf  geführt,  hier  condensiert, 
und  die  Mitresonanz  der  Nasenhöhle  bewirkt.  Das 
Resultat  ist,  dass  der  Ton  durch  diese  nasale  Füh- 
rung einen  erhöhten  Glanz  und  grössere  Widerstands- 
fähigkeit erhält. 

Die  slavisehen  Stinunen  liaboii  ilireii  klans^reicheu  Ton  der 
breiten  Xasenljeiniiöhle  nml  den  kurzen,  breiten  Choanen.  die  den 
Slaven  eigentliünilicli  sind,  zu  verdanken.  Grosse,  günstig  gebaute 
Organe  erzeugen  selbstverständlich  aucli  grössere,  klangniächtigere 
Töne. 

Nasale  Führung  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
Näseln''^).  Beim  Näseln  geht  der  Ton  durch  die  Nase 
hindurch,  ist  also  dann  ganz  unbrauchbar.  Bei  der 
Nasalführung  kehren  die  in  den.  Schlundkopf  ge- 
führten und  hier  condensierten  Tonstrahlen  wieder 
um  und  mischen  sich  nun  mit  dem  C^rundtone  (Brust- 
resonanz), der  dadurch  ein  gesättigtes,  glänzendes 
Klanggepräge  erhält.  Es  ist  das  im  Grunde  dasselbe, 
was  weniger  verständhch  bezeichnet  \vird  mit:  den 
Ton  „vorne"  haben,  oder  den  Ton  „zwischen  den 
Augen"  haben.  Die  Nasalklinger  m  und  n  sind  die 
von  Natur  gegebenen  Hülfsmittel,  die  Klangführung 
nasal  zu  üben,  was  so  lange  geschehen  muss,  bis 
dem  Tone,  auch  mit  anderen  Konsonanten  ver- 
schmolzen, derselbe  Nasalklang  bleibt. 

5. 
Klangsteigerung  des  Vokals.        So- 
genanntes „Decken".  —  Tiefgriff. 

Die   Ausnützung    sämmtlicher   Klangräume    des 

*)  Hey  I.  61;  III.  93. 
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Stimmapparates  unterhalb  (Brustkorb)  und  oberhalb 
des  Kehlkopfes  (Schlund,  Choanen,  Nasenbeinhöhle, 
Stirnbeinhühle,  Mundhöhle)  führt  allein  zur  vollen 
Beherrschung  der  natürlichen  Mittel.  Die  hohe,  gegen 
die  Gaumendecke  gerichtete,  gew'ölbte  Zungenlage 
beim  Vokal  i  drängt  den  Tonstrahl  in  den  Schlund- 
k(^pf  und  gegen  die  (jaumendecke.  Die  Folge  ist, 
dass  die  Tonwellen  sich  hier  verdichten,  und  die 
Mitresonanz  der  nächstliegenden  Räume  veranlasst 
wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  i  der  meisten 
Stimmen  nasal  (wenn  nicht  organische  Fehler  das 
verhindern)  und  geeignet  als  Ausgangspunkt  für  die 
Entwickelung  einer  Vokalreihe  zu  dienen.  Man 
singt,  wie  oben  angegeben,  die  Vokalfolge  i-e-ae-a, 
so  dass  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Vokalen 
verwischt  sind.  Sind  ae  und  a  auffallend  stumpf,  so 
hilft  die  Einfassung  der  Vokale  durch  n  —  ng*), 
also  ning,  neng,  naeng,  nang.  Durch  ng  wird  unter 
allen  Umständen  der  Tonstrahl  in  den  Schlundkopf 
geführt  und  nasale  Tendenz  veranlasst,  \\'eil  beim 
g  Zungenrücken  und  Gaumensegel  sich  berühren 
und  n  die  Choanen  frei  hält.  Der  Zungenrücken 
muss  aber  beim  \\3kal  sofort  in  seine  normale 
Lage  zurückkehren,  weil  sonst  der  Ton  „geschnürt" 
klingt  und  durch  das  gleichzeitig  erfolgende  seitliche 
Zusammenziehen  der  Gaumensegel  cias  Gepräge  des 
„Gestopften"  erhält.  Viele  Sänger  begehen  diesen 
Fehler,  wenn  sie  in  der  Höhe  aus  Furcht  vor  flachen 
Tönen  „decken"  wollen.  Dadurch  wird  der  Stimm- 
apparat zu  weiteren,  falschen  Funktionen  gezwungen, 
und  meistens  Knödel-  oder  Speckton  (Druck  auf  das 
Zungenbein)  erzeugt.  Ein  richtig  nasal  geführter 
Ton  klingt  nie  flach.  Kann  Jemand  den  hellen  Klang 
in  der  Höhe  nicht  leiden,  so  hat  er  in  den  dunklen 

*)  Hey  II.  Fr.  5,  35. 
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Vokalen  ganz  natürliche  Mittel,  den  Ton  dunkel  zu 
färben,  indem  er  e  nach  oe,  i  nach  ü,  a  nach  o 
neutrahsiert.  Die  dunkle  Intonation  veranlasst  eine 
tiefe  Stellung  des  Kehlkopfes  und  des  Kehldeckels 
und  in  Folge  davon  eine  Verdichtung  der  Tonwellen 
schon  im  unteren  Rachenraum,  so  dass  diese  dann 
mit  den  Vorbedingungen  zum  dunklen  \^okale  in 
den  Schlundkopf  und  Mundhöhlenraum  treten.  Theil- 
weise  beruht  darauf  das  Wesen  des  sogenannten 
Tiefgriffes*).  Gelingt  es  einen  hellen  Vokal  gleich 
so  zu  greifen,  dass  der  Kehlkopf  die  tiefe  Stellung 
der  Intonation  eines  dunklen  Vokales  annimmt,  so 
khngt  der  Ton  ,,tief  gegriffen".  Geschulte,  wider- 
standsfähige Stimmen  gestatten  dieses  Tiefgreifen  so- 
gar im  \^erlaufe  eines  crescendo,  ^^'odurch  eine 
mächtige  Klangsteigerung  erzielt  wird. 


6. 
Primärklang  —  Vokalklang. 


Der  Sitz  der  Tonerzeugung  ist  der  Kehlkopf 
resp.  die  Stimmbänder  desselben.  Der  hier  erzeugte 
und  als   Primärklang   bezeichnete  Ton   passiert  alle 

*)  Hey  III.  63,  87  u.  ;i.  O.  Die  Bezeichnung  „Tiefgiift"'  stammt 
von  F.  Schmidt  her;  SetTeri  —  von  Oettingen  nennen  es  „Stellen 
der  Stimme";  Lamperti  nennt  es  ,,appoggio";  A.  Iffert  ver- 
abscheut die  deutsche  Bezeichnung  und  hält  sich  an  appoggio,  er 
verabscheut  es  aber  nicht,  gelegentlich  auf  seine  Berufsgenossen  zu 
schimpfen.  Im  laufenden  Text  seiner  ,,Allgemeinen  Gesangschule" 
erzählt  Herr  ItTert,  wie  er  einen  älteren  Kollegen  gestellt  luid  nieder- 
geschmellert  hat  und  bemerkt  dazu,  dass  dieser  Ignorant  andauernd 
von  10  guten  Stimmen  g  hingemordet  hat.  Wer  dieses  für  die 
Wolfsschlucht  überreife  Scheusal  ist,  dass  erzählt  Herr  ItTert  leider 
nicht.  Jedenfalls  wird  es  genügen,  dass  Se.  Majestät,  dem  die  ,, All- 
gemeine Gesangschule"  in  tiefster  Ehrfurcht  zugeeignet  ist,  erfahren. 
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sich  darbietenden  Schailräume  und  verlässt  als  Vokal- 
klang die  Lippen.  Der  Weg  vom  Kehlkopf  bis  zu 
den  Lippen  ist  also  die  eigentliche  Tonbildungs- 
stelle. Erzeugt  wird  der  Ton  im  Kehlkopf,  gebildet 
7Aun  kunstgerechten  Ton  wird  er  durch  dasZusammen- 
v^ärken  aller  oberhalb  und  unterhalb  des  Kehlkopfes 
bethidlichen  ßchallräume  (Resonanzräume).  Singt 
man  also  auf  gleicher  Tonhöhe  und  mit  gleicher 
Intensität,  z.  B.  i — e — ae — a,  so  ist  der  Ton,  der  in 
dem  Kehlkopf  erzeugt  wird,  immer  derselbe,  das 
vokale  Klanggepräge  erhält  der  Ton  erst  durch  die 
Räume,  die  er  bis  zum  Austritt  aus  dem  Munde 
durchläuft.  Ein  exstirpierter  Kehlkopf  bringt  nie- 
mals Vokale  hervor,  sondern  nur  dem  ae  ähnelnde 
Primärklänge. 

Die  Beobachtung  der  mechanischen  Bedingungen 
zur  Entstehung  eines  kunstgerechten  Tones  durch 
den  Kehlkopfspiegel  ist  unmöglich.  Die  Stellung 
der  einzelnen  Organe  zu  einander  bei  der  Bildung 
des  Gesangtones  ist  so,  dass  der  Spiegel  nicht  ein- 
geführt v\^erden  kann.  Nur  die  Tonerzeugung,  also 
der  Primärklang,  ist  durch  den  Spiegel  zu  be- 
obachten und  nur  dann,  w^enn  der  Kehldeckel  ge- 
hoben  ist,   das  ist  am  meisten  der  Fall  bei  der  Ab- 


was  für  schlechte  Menschen  die  Gesanglehrer  ausser  Herrn  Itiert 
sind.  Im  Uebrigen  bringt  die  sogenannte  „Allgemeine  Gesangschuie" 
nichts  Neues.  In  dem  theoretischen  Theil  (1 — 6+)  versichert  der  Autor, 
■dass  er  das  Jammern  über  den  Verfall  der  Gesaiigskunst  endgültig 
2um  Schweigen  bringen  wird,  er  habe  nunmehr  den  einzig  richtigen 
Weg  gefunden,  der  zu  den  Resultaten  der  altitalienischen  Schule 
führt.  Was  sonst  noch  im  theoretischen  Tiieile  steht,  findet  sich 
ausser  in  dem  bescheidenen,  aber  sehr  nützlichem  Büchlein  von 
Zopi  noch  in  einer  Anzahl  „Katechismen  der  Gesangskunst"'.  Die 
Gesangschule  von  Hey  scheint  Herr  Itlert  gar  nicht  zu  kennen,  denn 
sonst  würde  er  vielleicht  eingesehen  haben,  dass  seine  Schule  in  der 
Hey'schen   Schule  xmal  ohne  jeden  Rest  aufgeht. 
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sieht  ae — i  zu  singen.  Bei  allen  anderen  Vokalen 
ist  der  Kehldeckel  mehr  (^der  \veniger  gesenkt.  Die 
beim  eingeführten  Kehlkopfspiegel  erzeugten  Primar- 
klänge  geben  zur  Beiuteilung  der  stimmlichen  Fähig- 
keit eines  Individuums  keine  wesenthchen  Anhalts- 
punkte. Die  Muskelthätigkeit  der  Stimmbänder  offen- 
bart sich  dem  Auge  des  Beobachters  nur  in  ober- 
flächlicher A\"eise.  dass  es  nicht  möghch  ist,  l'rsache 
und  A\^irkung  in  ihren  tausendfachen  Kc^nplikationen 
zu  erkennen.  Grosse,  dicke  Stimmbänder  lassen 
starke,  kleine,  dünne  Stimmbänder  schwache  Töne 
vermuthen,  das  ist  Alles. 

Will  man  seine  eigenen  Stimmbänder  bequem  beobacliten, 
so  setzt  man  sich  mit  dem  Rücken  gegen  direktes  Soimenlicht 
(oder  Hohlspiegellicht)  und  fängt  die  (über  die  Schulter  fallenden) 
Liclitstrahlen  in  einem  Handspiegel  auf,  den  man  in  d'^r  linken 
Hand  hält.  (Fig.  2.)  Die  reflektierten  Strahlen  wirft  man  au 
die  hintere  liachenwand.  ^lit  der  rechten  Hand  führt  man  den 
Kehlkopfspiegel  so  ein.  dass  dieser  gleichzeitig  die  aus  dem  llainl- 
spiegel  retlektierten  Lichtstrahlen  aullängl  und  in  den  Kehlkopf 
wirft  und  das  von  liier  erhaltene  Hild  iui  Handspiegel  reflektiert 
erscheinen  hisst.     ((jarcia  1854:.     Czermak  1857.) 

Vor  der  Kinfülnnng  in  den  J^achen  nniss  der  Kehlkopfspiegel 
(über  einer  Lampe)  erwärmt  werdt^n ,  damit  er  nicht  durch  den 
warmen  Athem  beschlägt.  Den  Wärmegrad  kontrolliert  man  aut* 
der  Haut  der  Hand  oder  Wange.  Wenn  man  sich  an  die  Herüh- 
rung  lies  Kehlkopfspiegels  am  Zäpfchen  und  an  der  Schlundwand  ge- 
wöhnt hat,  kann  man  den  Toneinsatz  sowie  die  Phasen  der  lernst-. 
Mitfei-  und   Kopftiiue  deutlich   i'rkeunen. 


7. 

Plärrige  Stimmen         Beeinflussung   des 

Stimmklanges  -     Dunkle  Vokale         Wilde 

Luft  -     Intervallverbindung. 

Ist  der  Primärklang  einer  Stimme  nicht  vollständig 
in  Vokalklang  umgewandelt,  so  khngt  die  Stimme 
plärrig    und    zwar    umsomehr,   je    \veniger  ihn   die 
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vokale  Bildung  erfasste.  Bei  sehr  hohen  und  stark 
gesungenen  Tönen  ist  es  schwierig,  allen  Primärklang 
in  Vokalklang  umzu\\'andeln.  Da  bei  hellen  Vokalen 
(i — ae,  a)  der  Kehldeckel  gehoben,  bei  dunklen 
Vokalen  (ü — u — o)  der  Kehldeckel  gesenkt  ist,  so 
ergiebt  sich  hieraus,  dass  helle  Stimmen  häufiger, 
dunkle  Stimmen  weniger  Primärklang  aufweisen. 
Weiter  ergiebt  sich  hieraus,  dass  jeder  Primärklang 
aus  einer  Stimme  durch  Verdunkelung  ihres  Timbre 
sich  beseitigen  lässt.  Daz.u  eignen  sich  die  dunklen 
Vokale.  Die  physiologische  Reihenfolge  ist  ü — u — 
o— eu.  Zu  ihrer  Bildung''')  ist  es  nötig,  den  Unter- 
kiefer ein  Avenig  zu  senken  und  die  Lippen  nach 
Innen  einzustülpen. 

Der  dunkle  Vokal  oe  verbiiulet  hIs  Misehvokal  von  o  nnd  e 
dunkles  inid  helles  Vokalgebiet,  hie  pliysiologiselie  lieilie,  die  oe 
einschliesst,  ist  i — e — oe — o — u. 

Beim  Studium  der  dunklen  Vokale  ist  darauf  zu 
achten,  dass  keine  wilde  Luft  in  den  Ton  hineingeht. 
Alle  Luft,  welche  die  Stimmbänder  passiert,  soll  die- 
selben als  Ton  verlassen'''").  Der  Vergleich  mit  dem 
Wurmfrass  im  Holz  ist  nicht  stark  genug,  um  den 
verderblichen  Einlluss  der  \vilden  Luft  auf  den  Ton 
anzudeuten.  Jeder  Idealklang  bleibt  von  vornherein 
ausgeschk  ssen ,  das  Aetherische,  das  Ablösen  von 
jeder  Materie,  das  eigentlich  Wesenhafte  eines  Ideal- 
tones ist  verwirkt:  nur  allzu  ,, irdisch"  erzeugt  das 
Gehörte  Unbehagen,  weil  der  Ton  im  Halse  bleibt 
und  ihm  die  Arbeit  des  Sängers,  der  sich  geltend 
machen  will,  anklebt.  Ein  wirksames  Mittel, 
diesem  Missverhältnis  beim  Tonstudimn  vorzubeugen 
oder,  M'enn  es  bereits  eingenistet,  ihm  abzuhelfen,, 
sind  Glottisübungen  auf  ai.    Man  intoniert  energisch 


*)  Hey  III.  43. 

**)  Vergleiche  Joh.  Miksch,  Stoerk,  F.  Mannstein   u.  A. 
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(ohne  auf  die  Stimmbänder  zu  stossen)  nach  be- 
wusstem  Glottisschluss  den  Vokal  ai"*')  mehrere  Mal 
hintereinander  auf  gleicher  Tonstufe  und  auf  ver- 
schiedenen Tönen  unter  Beobachtung  der  General- 
regel, dass  ein  Intenall  innerhalb  eines  Registers 
nach  der  Höhe  zu  immer  dunkler  und  energischer, 
nach  der  Tiefe  zu  immer  heller  und  leichter  zu 
nehmen  ist.  Bei  speckig  klingenden  oder  verknödelten 
Stimmen  sind  die  Uebungen  von  ganz  auffäUiger 
Wirkinig,  die  noch  dadurch  erhöht  werden  kann, 
dass  man  bei  denselben  die  Zunge  (über  die  Zähne) 
hinaussteckt. 

Wie  überall  in  der  Tonbildurig.  so  besonders  hier  ist  die 
Kenntniss  der  phonisrlieu  Verhältnisse  des  Stimniapparates.  sowie 
die  Fähigkeit,  es  richtig  und  falsch  machen  zu  können,  von  Seiten 
des  Leln-ers  absolut  nöthig.  —  Rührt  die  wilde  lAift  resp.  der 
ungenügende  Stininibandschiuss  nicht  von  falschen  Funktionen  der 
betrefTenden  Muskel,  sondern  von  einem  lokalen  Leiden  her,  so 
hat  der  Arzt  das  letzte  Wort.  Leider  hat  er  es  fast  immer,  wenn 
falsches  Singen  die  normalen  Funktionen  iler  Stimmbänder  und 
der  anliegenflen  Knorpel  und  Weichteile  aufhebt  >md  krankhafte 
Erscheinungen  (geschwollene  Stimmbänder,  entzündete  Taschen- 
händer  u.  s.  w.)  zu  Tage  treten  lässt. 


Gesichtsausdruck  —  psychische  Klang- 
farbe —  Kunstgesang. 

Das  Studium  der  hellen  \'okale  verlangt  immer 
ein  freundliches  Gesicht.  Diese  äusserhche  und 
scheinbar  unv^-esentliche  Bedingung  ist  von  ganz 
ausserordentlicher  Bedeutung.  Durch  das  Bestreben, 
das  Gesicht  freundlich  zu  zeigen  vs'ird  die  Unterüppe 
prall   an  die  Unterzähne  gelegt,   die  Oberlippe  hebt 

*)  Hey   n.  Fr.   14. 
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sich  eUvas,  bis  über  den  Rand  der  Oberzähne,  so* 
dass  der  Ton  den  oval  geformten  Mund  in  der  denk- 
bar günstigsten  Fassung  verlässt.  Bei  abstehender, 
schlaffer  Unterlippe  geht  eine  Masse  Ton  durch  Zer- 
splitterung verloren;  durch  häufiges  Anlegen  des 
Zeigefingers  an  die  Unterlippe  w^ird  dem  Uebel  all- 
mählich abgeholfen.  Weiter  wird  durch  den  freund- 
lichen Gesichtsausdruck  der  Muskelreflex  des  ganzen 
Stimmapparates  ein  derartiger,  dass  dem  Tone  ein 
freundliches  Kolorit  gegeben  wird.  Verbindet  sich 
hiermit  die  Beseekmg  des  Tones,  so  wird  derselbe 
ein  ideales  Klanggepräge  erhalten  und  den  Zuhörer 
stets  interessieren  und  fesseln. 

Das  Gesicht  des  Sängers  soll  stets  dem  Inhalte 
des  Gesungenen  entsprechen.  Wenn  Jemand  von 
Lenz  und  Liebe  singt  und  dabei  ein  finsteres  Gesicht 
macht,  v^'ird  ihm  Niemand  glauben,  was  er  singt; 
der  Gesang  bleibt  wirkungslos,  auch  w^enn  er  sonst 
noch  so  kunstgerecht  ist.  Wenn  auf  den  Gesichts- 
ausdruck und  die  Beseelung  des  Tones  gleich  im 
Anfang  des  Studiums  Gewicht  gelegt  wird,  so  werden 
die  Ausdrucksmittel  des  Schülers  mit  den  technischen 
Mitteln  wachsen.  Dem  intelligenten  Sänger  wird  es 
bald  dämmern,  dass  die  psychische  Klangfarbe  das 
werthvollste  Ingredienz  der  menschlichenStimme  über- 
haupt, die  unerlässliche  Bedingung  eines  stimmungs- 
vollen Gesanges  insbesondere  ist,  dass  ohne  Seele 
der  Sänger  zum  Kehlkopfgvmnastiker*) ,  zum  Ton- 
akrobaten herabsinkt.  Das  Können  eines  Jongleurs, 
der  mit  obligater  Musikbegleitung  Kugeln,  Messer 
und  Flaschen  rythmisch  um  sich  wirft,  ist  vollauf  so 
viel  werth,  als  das  Können  eines  seelenlosen  Sängers, 
der  vielleicht  mit  einigen  glänzenden,  hohen  Tönen 


*)  Siehe  Leitartikel  der  „Neuen  Berliner  Musikzeitung"  1895, 
Nr.  34  und  35. 


-^      14     ^^ 

den  Heifall  der  kompakten  Majorität  des  Publikums 
entfesseln  kann.  Dem  richtigen  Kunstgeschmack  ist 
nicht  die  instrumentale  Virtuosität  eines  Sängers  Haupt- 
sache, sondern  das  Aufgehen  in  das  Charakteristische 
des  Kunstwerkes.  Nicht  der  mit  spieldosenähnlicher 
Fertigkeit  brillierende  Kehlkopfkünstler,  auch  nicht  der 
\vahrscheinHche  Konkurrent  des  Trompeters  von  — 
Jericho  gilt  als  der  gr()sste  Sänger,  sondern  derjenige, 
welcher  bei  voller  Beherrschung  der  musikali- 
schen Idee  des  Komponisten  die  vom  Dichter 
gegebenen  Worte  mit  Tönen  von  höchster  un- 
mittelbar zu  Herzen  gehender  Klangschön- 
heit stimmungsgemäss  zu  verschmelzen  im 
Stande  ist. 

Weich  ekelhafte  Verirrung  des  Kunstgeschniackes  war  es,  den 
Gesang  eines  Kastraten  scliön  zu  finden !  Man  denke  sicii  eine 
fette  Fleischniasse,  die  ohne  jedes  Gefühl,  ohne  jede  Wärme  in 
ganz  unniännliciier  Tonlage  cor  mio  I  Ren  niio  !  Idolo  amato  I  mit 
unglaublichen  Cadenzen  i'öchelt  und  gurgelt,  und  man  wird  es 
unbegreitlich  finden ,  dass  man  solchen  zoologischen  Museums- 
Objekten  zujubelte! 

9. 
Phonischer  Nullpunkt —  Grenzton bildung  — 
Brusttonbildung  -   Athnnung  —  Intonation. 

Alles  bisher  über  Vokale  und  deren  Neutrali- 
sation Gesagte  lässt  sich  auf  die  Registercentraltöne 
anwenden,  ohne  irgend\vie  der  Stimme  schaden  zu 
können.  Bei  Männerstimmen  sind  die  Registerunter- 
schiede nicht  so  stark  ausgeprägt,  wäe  bei  Frauen- 
stimmen, \veshalb  dort  die  Schwierigkeit  des  Register- 
ausgleiches meistens  nicht  so  gross  ist  und  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Grenztöne  leichter  erlangt 
Mnrd.  Bei  Männerstimmen  sind  die  ersten  Uebungen 
am    besten    auf   oder   in   der  Nähe   des   phonischen 


Nullpunktes  Aor/.iinehmen,  M^eil  hier  die  Tongebung 

meistens  eine  freie  ist  und  zur  Stimmdiagnose*)  sich 
hipr  sichere  Anhaltspunkte  ergeben. 

Unter  phonischei»  Nullpunkt  ist  die  Tonhöhe  zu  verstehen, 
auf  welcher  eine  Stimme  den  Ton  ,  ohne  jede  Absicht  ilin  sonor 
erlvlingen  zu  lassen,  noch  ihn  stark  zu  singen,  ausstWuuen  lässt. 
Es  ist  dann  weder  der  Brustbein-Scliildkiiorpelmuskel,  der  den 
Tiefgrifl"  bewerkstelligt,  besonders  straff  gespannt,  noch  folgt  der 
Kehlkopf  dem  l)ei  stärkeren  Tönen  gesteigerten  Luftstrom,  i^ei 
den  meisten  Menschen  ist  das  beim  ruhigen  Sprechen  der  Fall, 
weshalb  die  Höhe  des  unaffektierten  Sprechtones  den  phonisclien 
NuUpiuikt  einer  Stimme  ziemlich  genau  angiebt. 

Wenn  die  Stimmlage  feststeht,  lässt  sich  die 
Neutrahsation  auch  auf  den  Grenztön en^'^'^O  vornehmen. 
Hier  gehen  nun  die  Behandlungen  der  Stimmarten  weit 
auseinander.  Es  wäre  strafwürdig,  \vollte  man  z.  B. 
bei  einer  Altstimme  die  obere  Mittellage  mit  dunkel- 
neutrahsierten  \"okalen  erw^eitern,  wie,  das  beim 
Sopran  so  leicht  vor  sich  geht;  die  ganze  Höhe  der 
Altstimme  Mäirde  dadurch  in  Frage  gestellt  \verden. 

Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Brustton- 
lage"*''-')  bei  jeder  Frauenstimme  v^'ährend  der  Ton- 
bildung wie  später  w-ährend  der  Stimmbildung  ein- 
gehende Beachtung  finden  muss,  selbst  bei  ganz 
hohen  Sopranen.  Sollte  auch  die  Brusttonlage  nie- 
mals grosse  Widerstandsfähigkeit  erlangen,  so  giebt 

*)  Die  Fähigkeit,  hohe  oder  tiefe  Tone  singen  zu  können,  lässt 
durchaus  nicht  ohne  Weiteres  den  Stimmtypus  erkennen.  Es  giebt 
Altistinnen,  welche  mehrere  Tonstul'en  höher  singen  können,  als 
Sopranistinnen,  und  dennoch  sind  jene  zweifelsohne  Altistiimen. 
Die  Klangfarbe  bestinnnter  Töne  allein  ist  es,  was  die  Stimmgattung 
erkennen  last.  Dalle  Sedie  nennt  diese  bestimmten  Töne  „Charakter- 
töne". O.  Sefferi  giebt  zur  Bestimmung  eines  Stimmtypus  Merk- 
male an,  die  er  für  durchaus  zuverlässig  erklärt.  So  soll  z.  B.  ein 
Sopran  die  Töne  f  g  a  (zweigestrichen)  mit  je  50,  60  und  70  Sekunden 
Athnumgsdauer  erklingen  lassen,  wozu  ein  Mezzosopran  je  70,  80 
und  90  Sekunden  gebraucht.     SeBeri-Oettingen   (Seite  39). 

**)  Hev  III.  90. 

***)  Hey  III.  60,  69,  86. 
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die  Wechselbeziehung  zwischen  Brust-  und  Mittel- 
lage der  letzteren  einen  sonoren,  widerstandsfähigen 
Klangcharakter,  welcher  beim  Brachhegenlassen  der 
Brusttonlage  niemals  erreicht  werden  kann. 

Von  nicht  zu  untorscli;if/.fii(|pr  BedfUtuiiL,'  füi-  dns  Klangkolorit 
des  Tones  ist  die  harmonische  Unterlage  des  begleitenden  In- 
strumentes. Urn  z.  H.  einen  Sopran  ztn-  Erlangung  des  spezifischen 
Klanggepräges  einer  hellen  Stimme  zu  unterstützen ,  sind  Heglei- 
tungen in  den  Tonarten  A  und  Edur  in  der  und  Oktave  von 
besonderem  Nutzen.  Soll  dagegen  die  Klangfarbe  einer  Stimme 
verdunkelt  werden,  so  sind  begleitende  Mollakkorde  (in  der  kleinen 
und  eingestr.  Oktave)  zu  den  betr.  Toiiiibimgen  zu  empfehlen. 

Noch  ein  anderes  Moment  sei  liier  erwiihnt.  Hei  der  Ton- 
bildung auf  den  höchsten  Tönen  einer  Stimme  findet  der  Schüler 
eine  Erleichterung ,  wenn  ihm  der  betreffende  'Ton  als  Terz  ange- 
geben wird.  Ungleich  schwerer,  weil  in  der  Vorstellung  hiiher, 
gelingt  derselbe  als  Leitton.  Durch  geschickte .  den  Schüler  in 
Bezug  auf  Tonhöhe  irreführende  Akkordverbindungen  gelingt  es, 
dessen  Kehle  höher  gelegene  Töne  zu  entlocken ,  als  derselbe 
singen  zu  können  meinte.  Bei  Schülern  mit  absolutem  Ton- 
bewusstsein  gehngt  die  Täusclnmg  natürlich  nicht,  für  solche  liegt 
in  der  Kenntniss  der  enharmonischen  Verwechselung  die  einzige, 
kleine  Erleichterung,  die  Höhe  seiner  Stimme  leichter  zu  gi-eifen. 

Zur  freien,  natürlichen  Tongebung  ist  eine  rich- 
tige Athmung^'')  unerlässlich.  Man  beobachte,  wie 
man  in  horizontaler  Lage  (ohne  Kopferhöhung) 
athmet:  die  Schultern  bleiben  ruhig,  beim  Einathmen 
dilickt  das  Zwergfell  die  Bauchteile  nach  unten  und  die 
Flanken  erweitern  sich.  Das  sind  die  Vorgänge  bei 
der  natürlichen  Athmung.  Bei  der  künstlichen  Ath- 
mung,  wie  sie  der  Sänger  gebraucht,  sind  die  Be- 
dingungen dieselben,  nur  muss  die  Einathmung  mög- 
lichst tief  (abdominal)  geschehen  und  die  Ausathmung 
(Athemverbrauch)  nach  einer  Pause  (Bereitschaft)  er- 
folgen, also: 

1.  Einathmimg, 

2.  Pause  (Bereitschaft), 

3.  Ausathmung. 

*)  Hey  III.  37. 
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Der  Verlauf  einer  Uebung  ist  folgender:  1.  Man 
athmet  durch  die  Nase  ein,  und,  sobald  man  spürt, 
dass  die  Lunge  fast  gefüllt,  beschliesst  man  die  Ein- 
athmung  durch  Oeffnen  des  Mundes,  2.  lässt  einige 
Sekunden  den  ganzen  Stimmapparat  in  Bereitschaft, 
um  dann  3.  langsam  die  Luft  durch  die  fast  ge- 
schlossenen Stimmbänder  hindurchgehen  zu  lassen 
in  den  auf  einen  Vokal  eingestellten  Mundhöhlen- 
raum^'O.  Hin  Ton,  der  sofort  nach  der  Einathmung 
ohne  Bereitschaft  intoniert  wird,  klingt  überhastet. 
Es  fehlt  ihm  die  noble  Ruhe,  die  der  Ton  stets  haben 
muss,  auch  ^^^enn  seine  Zeitdauer  die  kürzeste  ist. 

Es  ist  zv^^eckmässig  bei  Athemübungen  das  Aus- 
athmen  mit  dem  Geräusch  des  Flüstertones  zu  üben. 
Man  erlangt  dadurch  nicht  nur  eine  ruhige  Athenn- 
zufuhr  für  den  Ton,  sondern  man  kontrolliert  dabei 
gleichzeitig  die  Vokalräume  imd  erhöht  durch  das 
leise  Durchstreichenlassen  der  Luft  durch  die  fast  ge- 
schlossenen Stimmbänder  die  leichte  Anspruchs- 
fähigkeit der  letzteren. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  der  Intonation: 
Glottisschlag  und  gehauchter  Toneinsatz.  Beim 
Glottisschlag  wird  aus  der  Bereitschaft  heraus  sofort 
eine  grössere  ScliMingungszone  der  Stimmbänder  in 
Anspruch  genommen.  Beim  gehauchten  Toneinsatz 
betheiligen  sich  nur  die  Ränder  der  Stimmbänder, 
\^'elche  die  in  zartem  Strome  geführte  Luft  zum 
Mitschwingen  veranlassen.  Die  letztere  Art  der 
Tongebung  AA-ird  zumeist  AuAvendung  finden  bei 
Schlummerhedern,  Wiegenliedern,  Ständchen,  Liebes- 

*)  Hey  III.  37,  44.  Diese  Uebung  ist  besonders  für  lebhafte 
Menschen  langweilig  und  verlangt  von  solchen  eine  gewisse  Energie. 
Man  bedenke  aber,  dass  die  Luft  das  Nährmaterial  des  Tones  ist 
und  man  wird  begreifen,  dass  ein  guter  (iesang  nur  bei  vortrelt  lieber 
Atheniführung,  die  zur  Gewohnheit  geworden  sein  muss,  möglich 
ist.    (Siehe  auch:  Sefferi  Gesangschule,  Seite  7.) 
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liedeni  mit  Mondschein  und  Blumenduft,  kurz:  bei 
rein  lyrischen  Sachen.  Die  Intonation  mit  Glottis- 
schlag''') setzt  eine  grössere  Stimmkraft  \-oraus  und 
findet  Anwendung  in  der  Ballade  und  im  Drama 
bei  energischen  Accenten.  Der  Wechsel  zwischen 
beiden  Tongebungen  setzt  emen  hohen  Grad  von 
Stimmbildung  voraus,  den  viele  Stimmen  nie  erreichen 
und  sich  deshalb  auf  die  eine  Art  der  Tongebung 
beschränken  müssen. 


10. 
Vocalisation  —   Sprechübung. 


Bevor  der  Schüler  seine  ersten  Lieder  singt^ 
empfiehlt  es  sich  für  ihn,  dieselben  zu  vocalisieren, 
d.  h.  nur  dieVocale  der  Textworte  mit  den  betreffenden 
Noten  zu  singen.  Indem  man  auf  diese  Art  jedem 
Vocal  seinen  vollen  Klanggehalt  giebt  unter  Beob- 
achtung aller  dynamischen  Zeichen,  A\-ird  der  klang- 
liche Ausgleich  unter  allen  Vocalen  ein  denkbar 
günstiger  ^verden.  Auch  die  Stimmung  des  Liedes 
soll  beim  Vocalisieren  beobachtet  ^verden.  Will  der 
Schüler  sehr  gewissenhaft  sein,  so  verbindet  er,  \venn 
die  Vocale  ausgeglichen  klingen,  mit  ihnen  zuerst 
die  Klinger.  Dadurch  wird  das  klangliche  Element 
nicht  \'crmindert.  Im  (jcgentheil,  sollte  hie  und  da 
die  Tonführung  nicht  ganz  exakt  sein,  so  gleichen 
die  Khnger  in  Folge  ihrer  natürhchen  Bildungs- 
bedingungen diesen  Fehler  \vieder  aus.  Ist  ein  Lied 
in  dieser  Weise  vorbereitet,  so  ^vird  der  Consonant 
dazu  genommen.  — - 

*)  Hin    Missbraucli    dieses    Ansatzes    ist    für    die    Stimme    höchst, 
geiahrhch. 
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Um  das  Wort  in  seiner  ganzen  plastischen  Schön- 
heit hinstellen  zu  k(")nnen,  miiss  mit  der  Ton-  und 
Stimmbildung  das  Sprechstudium  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  Vocale  und  Consonanten  müssen  für  sich  und 
in  \\\^rtverbindungen  geübt  A\'erden. 

In  dem  I.  (sprachlieliPii)  Tliril  der  Gesangschule  von  Julius 
Hey  ist  fiir  Rednei"  und  Sänger  ein  so  reiches  UebungsmatHiial 
zusaiiiinengetragen  worden,  dass  alle  nur  denkbaren  Verhindungen 
von  Vokalen  und  Konsonanten  zu  liiulen  sind.  Da  auch  die  Laut- 
syniliolik  unserer  Sprachzeichen  die  eingehendste  Berücksichtigung 
findet,  so  sind  diese  mit  Genialität  zusanunengesteUten  Ueljungen 
von  ganz  ausserordenthchem  Nutzen.  Im  II.  (musikahsehen)  Theil 
der  Hey'seheu  Gesangschuie  kehren  diese  Sprechübungen  als  Text 
zu  stinuntechnischen,  überaus  stimnumgsvollen  Uebungen  wiedery 
so  dass  nun  der  Schüler  die  schwierigsten,  ihm  bereits  bekamiten 
Vokal-  und  Konsonanten-Yerbindinigen  im  Flusse  einer  musika- 
lischen Linie  überwinden  lernt.  L'ntm"  Voraussetzung  des  [nicht 
anzulernenden,  sondern  von  vondierein  vorhanden  sein  müssenden] 
„Singtalentes"  eröffnet  sich  dem  Schüler  je  nach  dem  Standpnnkte 
seines  stinuntechnischen  Kiinnens  ein  Ausblick  auf  eint-  ganze 
Anzahl  von  Gesängen,  deren  Text  er  mm  mit  der  musikalischen 
Phrast-  zn  einem  Ganzen  verschmelzen  und  so  den  poetischen 
Gedanken  musikalisch  vertiefen  k^um,  —  eine  ErrunKenscIiaft. 
dif  ('in  nur  mit  ..do.  le.  mi.  fa,  sol"  gepäppelter  Sänger  niemals  aut- 
zuweisen  hat. 


11. 

Haltung  des  Körpers  -    Disposition. 

Die  Haltung  des  Körpers  soll  beim  Singen  eine 
ganz  ungezwungene  sein.  Das  Zusammendrücken 
der  Kniee  ä  la  Rekrut  ist  unn()thig.  Die  Stellung 
der  Füsse,  \vie  sie  der  Tanzlehrer  in  der  2.  und  3. 
Position  verlangt,  ist  beim  Singen  die  beste.  Das 
Gewicht  des  Körpers  soll  so  vertheilt  sein,  dass  der 
Sänger  jeden  Augenblick  sich  auf  beiden  Füssen 
heben  kann.  Jedes  sich  Hintenüberlegen  ist  verboten, 
weil  es  die  Athmung  erschwert  und  —  unschön  ist.  Das 
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Uebersetzen  des  einen  Fusses  über  den  andern  ist 
ebenfalls  verboten,  M^eil  dadurch  das  K()rperge wicht 
auf  einem  Fusse  hegt,  \\'as  die  Ruhe  der  Athniung 
stört.  Soll  die  Lunge  frei  functionieren,  so  muss  das 
Körperge^^'icht  auf  beide  Füsse  gleich  vertheilt  sein. 
Man  befleissige  sich  überhaupt  der  grössten  Ruhe, 
ohne  v^^elche  ein  aesthetischer  Gesammtausdruck  nicht 
denkbar  ist.  Die  Haltung  des  Kopfes  sei  so,  dass 
das  Auge  auf  einen  in  Augenhöhe  befindlichen  Punkt 
gerichtet  ist. 

Das  Halten  der  Noten  in  den  Händen  ist  am 
besten  zu  unterlassen.  Die  Körperhaltung  wird  eine 
gezw^ungene,  sobald  der  Sänger  die  Noten  mit  den 
Armen  vor  die  Augen  führt.  Man  gewöhne  sich 
so  bald  als  möglich  daran,  alles  ausAvendig  .zu  singen; 
das  „Kleben"  an  den  Noten  stört  die  Stimmung. 
Selbstverständlich  ist  es,  dass  der  Schüler  niemals 
am  Klavier  sitzend  singt.  Wenn  einmal  eine  grosse 
Künstlerin  das  gethan  hat,  so  ist  das  kein  Grund 
diesen  Ausnahmefall  als  Entschuldigung  für  eine 
Unsitte  gelten  zu  lassen.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  beim  Sitzen  und  durch  das  gleichzeitige  Vor- 
strecken der  Arme  zum  Spiel  die  Lunge  nicht  frei 
functionieren  kann,  am  wenigsten  bei  Damen,  die 
geschnürt  sind. 

Die  günstigste  Zeit  zum  Studium  ist  \"ormittags 
eine  Stunde  nach  dem  Frühstück  und  Nachmittags 
2 — 3  Stunden  nach  der  Hauptmahlzeit.  Es  steht  fest, 
dass  die  Muskeln  nicht  nach  Ruhe  die  grösste 
Leistung  entwickeln  kchinen,  sondern  einige  Zeit  nach 
Aufnahme  von  Nahrung.  Die  Kurve,  welche  die 
Kraftleistung')  eines  Muskeln  graphisch  dargestellt, 


*)  Die  Muskelkraft  wird  auiiällig  vermindert  durch  Lieistige  An- 
strengung,   Hunger,  lioiie  Temperatur  (Dampfbäder).     P.  Lombard. 
Die  Arbeit,  welche  ein  schon  ermüdeter  Muskel  ausführt,  wirkt 
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kulminiert  in  der  Zeit  nach  Nahrungszufuhr.  Wenn 
man  diese  Thatsache  berücksichtigt,  darf  man  sicher 
sein,  unter  normalen  Verhältnissen  die  beste  körper- 
liche Disposition  zu  haben.  Die  seelische  Disposition 

lässt  sich  vorbereiten  durch  Verkehr  mit  heitern 
Menschen,  durch  Lesen  Schönheit  und  Anmuth 
athmender  Bücher,  kurz  durch  Alles  das,  w^as  dazu 
dient  das  Leben  der  Menschen  zu  verschönen.  Weil 
eben  alle  Stimmungen  des  Menschen  sich  in  seiner 
Stimme  widerspiegeln,  so  ist  dieselbe  das  \vunder- 
vollste  Instrument,  aber  auch  das  subtilste,  (jram, 
Aerger,  Angst  lassen  den  Ton  in  der  Kehle  stecken 
bleiben,  ja  die  Stimme  versagt,  wie  bekannt,  bei 
starken  Gemüthsaffekten  den  Dienst  v()nig.  Mit  der 
Zeit  wird  der  Sänger  lernen,  seiner  Stimmung  Herr 
zu  ^^'erden,  d.  h.  die  Stimmung  des  Kimstwerks  über 
seine  eigne  Stimmung  zu  stellen  bei  souveräner  Be- 
handlung der  Ausdrucksmittel,  eine  Fordenuig,  die 
jeder  Sänger  erfüllen  muss.  — 

Die  Vielseitigkeit  der  Beziehungen,  welche  die 
Stimmbandmuskehi  bei  der  Tonerzeugung  unterein- 
ander eingehen,  verlangt  auch  eine  vielseitige  Ausbil- 
dung. Dasselbe  gilt  auch  von  den  Muskeln,  \velche  die 
Tonbildung  veranlassen,  das  sind  die  Muskeln  der 
Zunge,  des  (jaumensegels,  der  Lippen  u.  s.  w.  Es 
ist  unmöglich,  für  die  Vocale  und  deren  sämmthche 
Schattierungen,  für  die  Consonanten  und  deren  innige 
Verbindung  mit  den  Vocalen  im  Handumdrehen  die 
,.t^iefühlsmarken"  zu  erhalten.  Um  das  zu  erreichen, 
ist  praepositis  praeponendis  n()thig:  Viel  Zeit,  viel 
Energie  und  das,  ohne  AA'elches  alle  Mühe  umsonst 
ist-  Tonsinn.  Ein  überhasteter  Drill,  ein  zu  frühes 
Herantreten  an  Aufgaben,  die  ein  gefestigtes,  technisch 

auf  denselben  viel  erschöpfender,  als  eine  grtissere  Arbeitsleistung, 
welche  er  ausgeruht  vollendet. 
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durchbildetes  Organ  ^•eIiangen.  raubt  jeder  jugend- 
lichen Singstimme  die  Frische,  veranlasst  Unbehagen 
und  Unlust  und  drängt  den  Berufssänger,  so  sehr 
auch  dessen  redhches  Herz  allem  Schönen  entgegen- 
schlägt, in  die  grosse  Zahl  der  Künstler,  die  vom 
Verhängniss  zum  Incognito  verdammt  sind. 


vic- 
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>       Zäpßi 


Nasen 
hö7iZe 


\    Spiegel^ 
]    büa 


Zutiße 
(vorgesteckt ) 


Stimmntxe. 


Zunge 


KJehldeckel 
Epialottis 

SUmmband 
tlwrda  vocalis 


KnoTpeiiGieBkamun) 
Stimmritie,  Glottis  rocdäs 
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